
“Es darf keine Straflosigkeit geben”

Interview in Jungle World Nr. 27, 05.07.2012

Im Rahmen der Kampagne »Boats 4 People« beginnt in diesen Tagen eine Flottille ihre Fahrt
über das Mittelmeer, von Palermo aus geht es über Tunis und Monastir nach Lampedusa. Die
Kampagne möchte auf die Todesopfer der europäischen Flüchtlingspolitik und die
Kriminalisierung von Migration aufmerksam machen. Organisiert hat sie ein Netzwerk von
europäischen und afrikanischen antirassistischen Gruppen und Flüchtlingsinitiativen. Die Jungle
World sprach mit Nicanor Haon. Der 26jährige ist seit vielen Jahren Mitglied der französischen
Gruppe »Gisti«, seit Januar dieses Jahres hat er sich von Tunis aus an der Koordination von
»Boats 4 People« beteiligt.

Interview: Matthias Lehnert

Wie viele Personen werden dabei sein, wenn die Flottille in Palermo in See sticht?

Am Anfang sind wir auf unserem Segelboot zwölf Leute. An allen Stationen unserer Reise
werden weitere Menschen dazukommen, von Marseille aus wird ein kleines Boot in See
stechen, das in Tunesien zu uns stoßen wird. Ich hoffe, dass wir auf unserer Reise viele
Menschen zusammenbringen können, Aktivisten aus Europa und Afrika, Journalisten, Seeleute
und Fischer und nicht zuletzt Menschen, die eine eigene Fluchtgeschichte hinter sich haben.

Sie passieren ein Gebiet, in dem in den letzten 20 Jahren Zehntausende Menschen ums
Leben gekommen sind bei dem Versuch, in einen europäischen Staat zu flüchten.
Welche Aktionen sind geplant, um auf diese Tragödie aufmersam zu machen?

Vor allem wollen wir symbolisch Präsenz zeigen, um zu sagen: Es darf keine Straflosigkeit
geben für die, die für diese Toten verantwortlich sind. Daneben haben wir einige kleine Aktionen
geplant mit Überwachungsdrohnen und einem Ballon, der eine Kamera trägt und das Meer
überwacht.

Wieso wollen Sie das Meer überwachen?

Damit wollen wir unser eigentliches Ziel zum Ausdruck bringen: Wir überwachen die
Kontrolleure der Migration. Unsere Fahrt über das Mittelmeer ist dabei nur der Anfang. »Boats 4
People« ist ein langfristig angelegtes Projekt. Wir wollen so viele Informationen wie möglich
sammeln, von Überlebenden, aus Berichten anderer NGOs und aus der Presse, um zu
beobachten und Klagen gegen staatliche Behörden zu ermöglichen, die für
Menschenrechtsverletzungen verantwortlich sind.

Die Kampagne richtet sich vor allem an die verantwortlichen Staaten?

Nicht nur. Wir wollen alle Menschen erreichen, sie sensibilisieren und die Kriminalisierung von
Migration in Frage stellen. Außerdem informieren wir Juristen, Aktivisten und Seeleute, wie man
sich gegen Klagen verteidigen kann. Denn es wurden und werden immer wieder Menschen
angeklagt, die Migranten bei der Einwanderung auf dem Seeweg unterstützen.

Nun gab es zuletzt ein Urteil vom Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte, das
sogenannte Hirsi-Urteil, in dem die Rücksendung von Migranten auf hoher See nach
Libyen für menschenrechtswidrig erklärt wurde. Wird das Urteil grundsätzlich etwas
ändern?
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Ich denke, dass das Urteil etwas ändert. Aber derzeit sehe ich keine Änderung zum Positiven.
Um ein Beispiel zu geben: Kurz nach dem Hirsi-Urteil, im März, hat ein Boot mit 72 Personen
aus Somalia von Libyen aus zu einer Fahrt über das Mittelmeer abgelegt. Kurz vor Lampedusa
hat der Motor ausgesetzt, die Menschen wurden von Seeleuten gerettet. Sie wurden zwar nicht
von italienischen Beamten zurückgeschickt, aber vom tunesischen Militär mitgenommen und in
ein Lager gebracht. Was ich sagen will: Ich glaube, dass es in Zukunft weniger die italienischen
Behörden sein werden, die Menschen zurückweisen und verhaften, sondern eher
Militärangehörige auf Booten von Libyen, Tunesien oder anderen afrikanischen Staaten. Das
Hirsi-Urteil hat diese Externalisierung noch einmal beschleunigt.

In Tunesien wird die Flottille in Tunis und Monastir halten. Was ist dort geplant?

Unser Anliegen ist es, Menschen und Organisationen von den beiden gegenüberliegenden
Ufern zusammenzubringen, die Boote sind ein schönes Symbol dafür. Vor allem in Monastir
wird es viel Zeit geben, um Erfahrungen auszutauschen. Die an »Boats 4 People« beteiligten
Gruppen kennen sich noch nicht alle. Außerdem werden wir die Organisatoren des
Weltsozialforums treffen, das 2013 in Tunis stattfinden wird, um uns mit Gruppen
auszutauschen, die in anderen Bereichen – Landwirtschaft, Armut, Umweltschutz – politisch
aktiv sind. Ich halte das für sehr wichtig, denn Migration ist ein Thema, das auch alle anderen
sozialen Probleme berührt.

Bislang wollen die neuen Regierungen in Libyen und Tunesien die Kooperation mit
Europa im Bereich der Grenzschutzpolitik fortführen oder gar verstärken. Warum
profitieren die Migranten nicht von den Regimewechseln?

Der Druck aus Europa ist der Gleiche wie vorher. Und die Abhängigkeiten zwischen Europa und
Afrika sind sehr komplex: Es geht um militärische Fragen, um Schulden und ökonomische
Beziehungen. Leider werden sich diese Dinge nicht von heute auf morgen ändern, es braucht
Zeit, und den politischen Kampf darum.

Zahlreiche Migranten sitzen weiterhin in Tunesien fest, viele von ihnen haben vorher als
Arbeitsmigranten in Libyen gelebt, andere sind aus subsaharischen Staaten in Richtung
Europa geflüchtet. Sie waren gerade in Choucha, dem großen Flüchtlingslager des
UN-Flüchtlingskommissariats (UNHCR) in Tunesien an der libyschen Grenze. Wie war Ihr
Eindruck?

Kurz gesagt: Es war schrecklich. Die Menschen sind schlecht versorgt und verlieren jede
Hoffnung, dass ihnen das UNHCR noch helfen kann, nach Europa zu kommen. Einige wollen
nicht noch länger warten: Eine Frau, die ich vor zwei Monaten noch gesprochen hatte, ist
mittlerweile, wie viele andere, nach Libyen zurückgegangen, um von dort aus mit dem Boot
nach Italien zu kommen. Ich habe große Angst, dass so wieder viele Menschen auf dem Meer
ums Leben kommen. Andere sind nach Informationen des Roten Kreuzes in Libyen
festgenommen worden, weil sie keine Papiere hatten. Und die Europäische Union tut nichts,
obwohl all das seit langem bekannt ist.

Wie finanziert sich die Kampagne?

Zugegeben, das ist schon etwas abenteuerlich. Zu Beginn konnten einige der Organisationen
im Netzwerk etwas Geld zur Verfügung stellen, gerade genug, um die Maschinen zum Laufen
zu bringen. Dann haben wir mehr Spenden von Einzelpersonen bekommen, daneben haben
uns ein paar Stiftungen sehr unterstützt. Und dann haben wir noch eine CD rausgebracht mit
Künstlern, die je einen Titel beisteuern – das hat uns sehr geholfen.
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Wie läuft die Zusammenarbeit zwischen den Organisationen aus Europa und Afrika
bislang? Gibt es die Gefahr, dass sich Hierarchien entwickeln oder reproduzieren
zwischen weißen und schwarzen Beteiligten?

Zuerst hatte ich auch Angst, als ich nach Tunesien kam mit meinem Pass von der alten
Kolonialmacht. Aber letzten Endes läuft das Ganze in meinen Augen sehr gut. Mit einigen
Organisationen – aus Marokko und Mali – sind wir ohnehin schon lange befreundet. Neu ist die
Zusammenarbeit mit den Gruppen aus Tunesien. Am Anfang dachte ich, dass die Gruppen alle
recht unerfahren sind im Vergleich zu uns. Dabei sind auch die schon lange aktiv, nur haben wir
wegen der Diktatur davon nichts mitbekommen. Vor kurzem zeigte mir einer der Jungs, mit
denen ich hier zusammenarbeite, eine Zeitschrift, die vor fünf Jahren gedruckt worden ist, also
noch unter Ben Ali. Darin ging es um Migranten, die auf See verschollen sind, und um genau
die gleichen Probleme und Verbrechen, die wir jetzt mit »Boats 4 People« anprangern.

http://jungle-world.com/artikel/2012/27/45803.html
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